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In Folge eines unvorhergeſehenen 8wiſchenfalles konnte eine zweite Tafel,

welche dem Neujahrsſtücke beigegeben werden ſollte,von dem Lithographen nicht mehr

vollendetwerden. Es iſt darumeine Theilung des Textes beſchloſſen worden,deſſen

andere Hälfte, die Beſchreibung der einzelnen Glasgemälde, nebſt Tafel II imnächſten

Jahreerſcheinenſoll.
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Die Glasgemälde von Maſchwanden

in der Waſſerkirche zu Zürich.

Unter den Zierden und Kunſtwerken mancher Art, welche die Luſt des Mittelalters am kirchlichen Prunke

in's Leben rief, ſind es die Glasmalereien, die den Bauten aus jener Seit einen ihrer höchſten und vornehmſten

Reize gewähren.
Schon in demZeitalter des romaniſchen Stiles gehörten ſie zu dem unerläßlichen Schmucke der

größeren Monumente, der Kathedralen und Stiftskirchen. Aus dem AII. Jahrhundert datiren die Franzoſen

die Glasgemälde in den Kathedralen von Chartres, St. Denis, Le Mans, Vendome und Angers.) In

Deutſchland werden in derſelben Epoche die Fenſter in den Oberlichtern des Augsburger Domſchiffes ent—

ſtanden ſein.

Die Gothik mit ihrem eigenthümlichen Structurſyſteme forderte in noch weit höherem Grade zur An—

wendung dieſes Schmuckes auf. In denälteren romaniſchen Kirchen hatte man Wände und Decken bemalt mit

großen, zuſammenhängendenBilderſerien, die oft den ganzen Inhaltderbibliſchen Geſchichten erſchöpften. Dieß

Alles änderte ſich ſeit dem Momente, da die Gothik mit ihren Conſequenzen bekannt zu werden begann. In

dem romaniſchen Gebäude bieten die Umfaſſungsmauerngroßeeinheitliche Flächen, die nur von geringen und

verhältnißmäßig wenigen Offnungen durchbrochen ſind. Darum der weite Spielraum, der hier dem Maler zur

Entfaltung ſeiner Kunſt gegeben war. Die Tendenz des gothiſchen Stils dagegen iſt darauf gerichtet, die

Wändeſo viel wie möglich zu durchbrechen, der ganze Bau erſcheint wie ein Gerüſte von ſchlanken Stützen

mit weiten Bögen und kühn geſpannten Wölbungen. Unmöglich alſo konnten in ſolcher Umgebung umfaſſende

Cyklen von Wandmalereien ihre Stelle finden, wohl aber boten jetzt die zahlreichen und großen Fenſter

einen weiten Spielraum zur farbigen Ausſchmückung dar, und eine ſolche war gerade an dieſer Stelle

um ſoerwünſchter, als die Fülle des Lichtes, welches von überall her in dieſe Bauten ſtrömte, einer ſanften

Milderung nothwendiger Weiſe bedurften. Dazu kam, daß auch die Art der Gliederung, die ſeit dem Auftreten

der Gothik den Fenſtern zu Theil wurde, eine für die Anbringung undſtiliſtiſche Ausbildung dieſes Schmuckes
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beſonders günſtigewar. Waren die geometriſchen Füllungen der Bögen, die ſogenannten Maaßwerke, zur

ornamentalen Ausſtattung oder zur Anbringung erläuternden Beiwerkes geeignet, ſo gab der Raumzwiſchen

den ſenkrechten Stäben, den Pfoſten oder Sproßendie Flächen für die größeren figürlichen Darſtellungen,die,

nach beſtimmten Regeln in Parallele geſetzt, zu vielgliedrigen Cyklen verwuchſen. So bot die Glaswand

der Malerei einen reichen Erſatz für die ihr nunmehr entzogenen Mauerflächen, ein Feld, auf dem ſie Folgen

ſchuf, die an Ausdehnung und Reichhaltigkeit der Beziehungen den ausführlichen Bilderſerien romaniſcher

Bauten als vollkommengleichwerthig zur Seiteſtehen.

Der Reiz und die prunkvolle Wirkung, die ſolche Werke ihrer Umgebungverleihen, hat ſchon die

Schriftſteller und Dichter des Mittelalters begeiſtert. Der Presbyter Theophilus, der wahrſcheinlich im

XII. Jahrhundert eine AbhandlungüberdieKünſteſchrieb, ſtellt den Anblick der Kirchen mit ihrem blendenden

Farbenſchmucke der Pracht des Frühlings gleich; er nennt ihn ein Bild des Paradieſes, geeignet, den Be—

ſchauer aufzufordern, daß er die Wunder der Schöpfung lobpreiſe. )

Begreiflich, daß dieſer Schmuck in der Folge zu der üblichen Ausſtattung ſelbſt der kleineren Bauten

gehörte. Sogar den Ciſtercienſern oder Bernhardinern, deren ſtrenge Regel anfänglich jeden Aufwand mit

Bildern verbot, wares ſchon frühe geſtattet in ihren Gotteshäuſern wenigſtens einen Schmuck von ſogenannten

Griſailles zu verwenden. Reizende Werke dieſer Art, vorherrſchend grau in Grau und nurmitſparſamſter

Verwendung anderer Farben gemalte Fenſter, habenſich in denöſterreichiſchen Stiftern Kloſterneuburg und

Heiligenkreuz und der ehemaligen unweit Cöln gelegenen Ciſtercienſerkirche von Altenberg erhalten. Noch

glänzender freilich iſt der Anblick ſolcher Räume, in denen die Glasmalerei den ganzen Aufwandihrer farbigen

Pracht entfaltet. Die ſchönſten und zahlreichſten Werke dieſer Art ſind in Frankreich erhalten, auch Deutſch—

land beſitzt noch eine Anzahl hervorragender Cyklen. In der Schweiz ſind die älteſten Glasgemäldediejenigen,

welche die große Roſette im Querſchiff der Cathedrale von Lauſanne ſchmücken, ſie ſind noch im XIII. Jahr-—

hundert, wahrſcheinlich im letzten Viertel desſelben, geſchaffenworden. Aus dem XIVV. Jahrhundert ſtammen

die berühmten Glasmalereien im Chor der ehemaligen Kloſterkirche von Königsfelden. Andere annähernd

gleichzeitige Werke ſchmücken die Chöre von St. Nicolas zu Freiburg, dieſe aus dem 1848 aufgehobenen

Kloſter Hauterive ſtammend, der Kloſterkirche von Cappel, von Staufberg bei Lenzburg, Oberkirch bei Frauen—

feld und der berniſchen Kirchen von Blumenſtein, Könitz und Münchenbuchſee.

Alle dieſe Werke zeigen noch den älteren Stil. Sie ſind prachtvoll in der Geſammtwirkungihrer

Farben, die, wie die ZSeichnung, auf dem Prinzipe einer ſtrengen Unterordnung unter die Architektur beruht.

Dieſe beſtimmt die Wahldescoloriſtiſchen Grundaccordes, der wie die Bemalung, die mandenarchitektoniſchen

Gliederungen zu Theil werden ließ (Polhchromie), den effektvollen Rhythmus einer diagonalen Verſchiebung der

Hauptfarben zeigt.) Derarchitektoniſchen Umgebung wieder entſpricht der Aufbau der Compoſition; ſie giebt

die Vorbilder für die decorativen Theile: für die Spitzgiebel und Tabernakel, die Fialen, Bögen undPfoſten,

welche die Geſtalten oder Gruppen umrahmen und krönen, oder die Anwendung des Ganzen beruht auf dem

älteren, romaniſchen Prineipe, wonach die einzelnen Compoſitionen umrahmt von Medaillons auf einem

teppichartig gemuſterten Grunde erſcheinen, wobei dann wieder die architektoniſche Gliederung der Fenſter mit

ihren Sproſſen oder Pfoſten den Maaßſtab für das Einzelne und die Anordnung des Ganzen beſtimmt.

Dieß war der Stand derſtiliſchen Ausbildung, bei welchem die Glasmalerei bis zum Ende des

XIV. Jahrhunderts verblieb. Von daanbereitet ſich hier, wie in andern 8weigen der Malerei und der
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zeichnenden Künſte ein allmählicherUmſchwung vor. Jene ſtrenge ältere Richtung war theils beſtimmt worden
durch ein richtiges Stilgefühl, das die Meiſter ſtets die nöthigen Rückſichten auf die Natur des Materials
und die Stellung ſolcher Werke beobachten ließ, theils auch war ſie eine Folge der bisher gebundenen Technik

überhaupt.
Das mittelalterliche Glasgemälde iſt bekanntlich ein moſaikartiges Gefüge aus zahlreichen Partikeln

oder Glasplatten, die nach Maaßgabe der ZSeichnung zuſammengeſchnitten und durch die bleierne Faſſung mit
einander verbunden ſind. Dieſe Art der Structur wurde einmal bedingt durch den Umſtand, daß die Gläſer
in größeren Tafeln nicht wohl zu beſchaffen waren, und ſodann fehlten den damaligen Technikern die Mittel
mehr als zwei Farben auf einer und derſelben Platte zu vereinigen. Die meiſten Gläſer nämlich waren

in der Maſſe gefärbt, ſogenannte Hüttengläſer, und die einzige vorerſt bekannte Schmelz- oder Auftragfarbe
das Schwarzloth, mit dem manbald ſchwarz, bald bräunlich die Zeichnung und die Schattirung auszuführen

pflegte. Eine zweite Auftragfarbe wurde im Laufe des XIV. Jahrhunderts entdeckt, das Kunſt- oder Silbergelb,
von deſſen Verwendung die Fenſter in Hauterive, Königsfelden und Blumenſtein vielleicht das früheſte Beiſpiel geben.

Viel wichtiger war aber eine andere Erfindung, die des ſogenannten Ueberfangglaſes, das ſeit dem XV. Jahr-—

hundert, erſt nur roth, derart bereitetwurde, daß man dieſe Farbe auf die weiße Glasplatte aufſchmolz. Sie

bildete ſo eine zweite Schichte, die man durch Schliff entfernen konnte. Trat dann wieder der weiße Grund

zu Tage, ſo war es möglich, mit Hülfe der bereits erwähnten Proceduren, dem Auftrage von Schwarzloth und

Silbergelb, vier Farben auf der nämlichen Platte zu vereinigen. Die umfangreiche Verwendung des Kunſt—

gelbes ferner brachte die Glasmaler auf die Verſuche zur Verbindung desſelben mit anderen Farben, mit Blau z. B.

wodurch man Grün erzielte, das früher in beſonderen Stücken gefaßt werden mußte, jetzt aber gleichfalls mit

allen Vorzügen einer Auftragfarbe verwendet werden konnte. Andere Töne kamen noch dazu undeine ver—

feinerte Technik des Schliffes, ſo daß ſich mehr und mehrdiebisher beſchränkte Palette und damit auch der

Umfang der Vorſtellungskreiſe erweiterte.

Alle dieſe Fortſchritte wurden übrigens unterſtützt durch eine Neuerung, die gleichzeitig in anderer

Richtung erfolgte, durch die Aenderung der Darſtellungsform, die ſich bereits im XV. Jahrhundertin einzelnen

Werken, in den Bildhauerarbeiten aus der Schule von Tournah, in franzöſiſchen und flandriſchen Miniaturen

angekündigt hatte. Das XV. Jahrhundert brachte die vielbedeutende, durch Hubert und Jan van Ehyck er—

fundene Verbeſſerung der Malweiſe, an die ſich nunmehr, getragen von demallmächtigen Einfluſſe, den dieſe

Meiſter auf die geſammte Malerei des Nordens ausübten, derraſche Sieg derrealiſtiſchen Richtung knüpfte.

Es kann nicht wundern, daß auch in anderen Kunſtzweigen dieſe neue Tendenz ihren Nachhall fand,

ſo in der Glasmalerei, in der wir ſeit der Mitte des XV. Jahrhunderts einen gänzlichenUmſchwung der

bisherigen Richtung beobachten. Früher pflegteman das Glasgemälde als ein einfaches Flachbild zu behandeln,

von nun angalt es, im Wetteifer mit der Oelmalerei den ganzen Aufwandeinerraffinirten Technik zu ent—

falten, in der Wiedergabe der manichfaltigen Stoffe, in den zarteſten Uebergängen der Farben und Schatten,

in der Illuſion einer perſpectiviſchen Tiefe. Das herkömmliche Teppichmuſter verſchwindet und es tritt an die

Stelle desſelben ein natürlicher Hintergrund von Landſchaften oder Architekturen, die nach allen Regeln der

Linear- und Luftperſpective behandelt ſind. Früher war es die Rückſicht auf eine harmoniſche, mehr decorative

Geſammtwirkung geweſen, welche den Stil der Zeichnung, wie die Wahl und Zuſammenſtellung der Töne be—

ſtimmt hatte, jetztwerden die Formen und Farben ſo angewendet, wie es der Inhalt dereinzelnen Bilder
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und, was damit zuſammenhängt, die Stellung der Figuren und Gegenſtände innerhalb einer von jeder Rück—

ſichtauf das Material und die Technik befreiten Darſtellungsweiſe mitſich brachte.

Damitwarderentſcheidende Schritt zur Befreiung von der bisherigen Unterordnung unter die Archi—

tektur gethan, denn unmöglich vertrug ſich dieſe neue Auffaſſungsweiſe mit einer Gliederung, welche den Künſtler

zwingt, den Inhalt eines Fenſters in eine Summe von über- und nebeneinander geordneten Einzelmotiven

aufzulöſen. Entweder nöthigte ſie die Compoſition zu einer Kleinheit des Maagßſtabes herunter, die eine

harmoniſche Geſammtwirkung von vorneherein ausſchloß, oder das Glasgemälde wurde zumſelbſtſtändigen

Bilde, das, ohne Rückſicht auf die architektoniſche Theilung des Fenſters entworfen, als ein von dieſem willkürlich

vergittertes Bild erſcheint. Die Ergebniſſe beider Auffaſſungen zeigen die Glasgemälde im Chor des Berner

Münſters, wo als beſonders charakteriſtiſche Gegenſtücke das Paſſions- und das Hoſtienmühlfenſter zu

nennen ſind.

Aber noch eine andere Form der Darſtellung kam jetzt dazu. Die verfeinerte Technik hatte die Künſtler

mehr als früher auf eine fleißige und eingehende Durchführung des Einzelnen gebracht. Häufiger wurdenjetzt

namentlich Bilder kleineren Formates gemalt. Auch früher hatte man wohl dergleichengeſchaffen, für klöſterliche

Räume z. B., wie zwei Glasgemälde beweiſen, Madonnenbilder aus dem XIII. Jahrhundert, die noch heute

im Kreuzgang des Kloſters Wettingen erhalten ſind. Indeſſen eine feinere Durchführung wurde hiernicht

gefordert und ſie war auch unerreichbar bei dem geringen Standedertechniſchen Hülfsmittel. Die Behand⸗

lung ſolcher Werke entſprach der Methode, nach der man die großen Kirchenfenſter zu malen pflegte und ihre

Bedeutung war, wiedie der Letzteren, zuvörderſt eine decorative, ſie beruhte auf der harmoniſchen Geſammt—

wirkung, zu der ſie ſich mit der architektoniſchen Umgebung verband.

Anders ſeit der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts. Dierealiſtiſche Tendenz dieſes Zeitalters ver—

langte ihr Recht in einer ausführlichen naturwahren Behandlung der Gegenſtände, in der Auffaſſung der

Motive und einer Form des Ganzen, welche dem Glasgemäldeeine nahezuſelbſtſtändige Bedeutungverlieh

und dasſelbe gewiſſermaßen als ein durchſichtiges Staffeleigemälde erſcheinen läßt. Es zeigt ſich darin eine

ähnliche Erſcheinung, wie ſie gleichzeitig in anderer Richtung' zu beobachten iſt, denn eben damals geſchah es,

daß auch die opake Malerei ſich mehr und mehr auf die Ausführung von kleineren undſelbſtſtändigen Werken,

der Staffeleibilder oder Tafelgemälde, verlegte.

Dieſer Umſchwung war übrigens nicht bloß eine Folgeder techniſchen Fortſchritte allein, ſondern es

ſind auch Wandlungen anderer Art, die veränderte Stellung der Künſtler und dergeſellſchaftlichen Zuſtände

überhaupt in Anſchlag zu bringen. Noch im XII. Jahrhundert hatte es Meiſter gegeben, welche die univer—

ſellſten Kenntniſſe beſaßen und in allen Richtungen der Kunſt bewandert waren. DieſeVielſeitigkeit des

Individuums war eine Folge des damaligen Kunſtbetriebes, der die Vertreter der verſchiedenſten Zweige auf

einzelne Centren, bei den großen Bauhütten vereinte. Der Verkehr mitdengeiſtlichen Bauherren, den Haupt—

vertretern der damaligen Bildung, der Austauſchvielſeitiger Erfahrungen unter den verſchiedenen Berufsleuten

und ihr planmäßiges Zuſammenwirken bei der gemeinſamen Arbeit, das Alles gab demEinzelnen einen mächtigen

Antrieb, machte ihn mit den höheren ZSielen der Kunſt vertraut und erklärt auch den wunderbaren Einklang

in dem ſich die verſchiedenartigen Künſte bei den großen Unternehmungen bethätigten. Dieſe ächt künſtleriſche

Freiheit und Vielſeitigkeit kannte das ſpätere Mittelalter nicht mehr. Esbildeten ſich die Zünfte heraus als

geſchloſſene Corporationen, in die ſich die Künſte und Gewerke in einer Weiſetheilten, welche die Möglichkeit
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einer höheren Anregung aufſchloß und dem Einzelnen den engſten Wirkungskreis überwies, ſo den Malern,

ſo den Glasmalern, welche letztere mit den gewöhnlichen Glaſern in Einer Zunft vereinigtwaren. So ſank

die Arbeit, die früher ſtets von der Rückſicht auf die allgemeinen 8wecke der großen Unternehmungengeleitet

wurde, immer mehr zu einemateliermäßigen Schaffen herunter, und dieß eben erklärt hinwiederum das zu—

nehmend häufigere Auftreten von kleinen undſelbſtſtändigen Arbeiten, die gleich den Tafelgemäldenſich raſch

und ohne den Aufwand allgemeiner Studien vollenden ließen, welche ein Schaffenim monumentalen Stile

erfordert.

Solchen Arbeiten kam zudem die geſteigerte Nachfrage entgegen. Bis zum XIV. Jahrhundert

ſcheint die Glasmalerei faſt ausſchließlich im kirchlichen Dienſte geſtanden zu haben. Von da anaberſind

auch Zeugniſſe bekannt, welche von einer Verwendung dieſer Kunſt zu weltlichen 8wecken berichten. Das

früheſte derſelben enthält das Rechtsbuch von Meißen, das zuder beweglichen Habe bereits die gemalten

Fenſter zählt.)

Das ganze Leben war eben ein anderes geworden. Dasaufblühende Städteweſen, die Freiheiten und

Rechte, welche die Municipien errungen hatten, die Vortheile, die Handel und Gewerbebrachten, das Alles

hatte in den bürgerlichen Kreiſen das Bedürfniß nach einer Verbeſſerung und künſtleriſchen Veredelung des

täglichen Daſeins geweckt. In den Schöpfungenderweltlichen wie derkirchlichen Kunſt iſt dieſer Umſchlag

zu gewahren: in den ſtattlichen Neubauten der Rath- und Zunfthäuſer, in einer Verbeſſerung des Wohnbaues,

der in unſeren Schweizerſtädten im XV. Jahrhundertzuerſteine künſtleriſche Ausbildung erhielt, beſonders aber

iſt es die große Zahlder kirchlichen Stiftungen, in welchen dieſer Aufſchwung des Städtegeiſtes einen be—

zeichnenden Ausdruck erhielt. Früher war die Errichtung der Gotteshäuſer faſt ausſchließlich eine Sache der

geiſtlichen Corporationen, und der allgemeine religiöſe Enthuſiasmus das hauptſächlichſte Mittel zur Förderung

desſelben geweſen. Jetzt, ſeit dem XIV. Jahrhundert, ſind es die Städte, welche dieſe Sache zu der ihrigen

machen und wetteifernd in der ZSahl und Pracht ihrer Unternehmungenſich gegenſeitig zu überbieten trachten.

Die Münſter von Freiburg und Bern, die ZSürcherWaſſerkirche, St. Oswald in 8ug u. ſ. w. ſindſolche

Bauten, welche dem Patriotismus und dem Selbſtbewußlſein des ſtädtiſchen Bürgerthums ihre Entſtehung

verdankten. Den Städten folgten die Corporationen, aber auch einzelne Perſönlichkeiten,wohlhabende Bürger,

Patrizier und Edelleute wollten nicht zurückbleiben,wenn ſie ſahen wie Zünfte, Bruderſchaften und andere

Vereinigungen aus eigenen Mitteln oft ganze Kapellen und Heiligthümer neben den ſtädtiſchen Münſtern

erbauten.

So mehrtenſich denn in's Unzählige die Stiftungen aller Art, von den prunkvollſten Weihgeſchenken

bis zum ſchlichten Votivbilde, und wuchs auch damit das perſönliche Gewicht, das man auf derartige Spenden

zu legen pflegte. Noch im XIV.Jahrhundert waren heraldiſche Sierden auf kirchlichen Kunſtwerken verhältniß—

mäßig ſelten zur Darſtellung gekommen. Manbrachte ſie an auf Grabmälern, Conſolen und Schlußſteinen,

auf Glasgemälden wohl auch, wie dort zum Andenken der Stifter, doch meiſt an untergeordneter Stelle,

während jetzt,im XV.Jahrhundert, dieſe perſönlichen Erinnerungen in hervorragendſter Weiſe ihren Ausdruck

erlangten. Glasgemälde beſonders ſcheinen zur Darſtellung ſolcher Zierden gewählt worden zu ſein. Schon im

Jahre 1455 ſahſich ein franzöſiſcher Biſchof zu einer nachdrücklichen Rechtsverwahrung genöthigt, weil Edle

undKaufleute, die aus Frömmigkeit, oder — wie der Biſchof vermuthet — aus Eitelkeit und Hochmuthihre

Wappenindie Fenſter der Kirchen und Kapellen malen ließen, in der Meinung, damit ein Eigenthumsrecht

ſ
—
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auf die Fenſter und den anſtoßenden Theil der Gotteshäuſer erheben zu dürfen?). In der Schweiz ſcheinen

derartige Schildereien erſt ſpäter, im letzten Viertel des XV. Jahrhunderts, aufgekommen zu ſein, wenigſtens
ſind ältere Beiſpiele nicht bekannt. Es hatten ſich hiefür mehrere ganz beſtimmte Typenherausgebildet. Alle
dieſe Werke ſind von mittlerer Größe („ellnige“ Scheiben), länglich rechteckig, ſo daß ſie auf die ſchmale
Seite geſtellt, genau in die Weite der von denſteinernen Pfoſten begrenzten Fenſteröffnungen paſſen. Selten
beſteht ihr Inhalt aus einer wirklichen Action, einem figurenreichen Bilde; Regel iſt eine knappe Erinnerung
an die Perſon des Stifters. Bald erſcheint ſein Wappen, umrahmt von Säulen oder Pfeilern und einer
ſpitz- oder kielbogigen Bekrönung von knorrigen Aeſten mitBlattornamenten uud Bandrollen, oder der Schild
iſt begleitet von Herolden und Pannerträgern, wenn Städte, die eidgenöſſiſchen Stände, Zünfte oder ſonſtige

Corporationen die Stifterwaren. Manchmalwieder ſind-es Heilige, die Schutzpatrone, die bald einzeln, bald

paarweiſe zur Seite des Wappens ſtehen, oder die vor ihnen knieenden Donatoren der Gnade des Himmels

empfehlen. DenHintergrund bildet eine Landſchaft, noch häufiger ein Damaſt mit geflammter Muſterung,

die grau oder ſchwarz auf dem bunten Grunde gemalt iſt. Die umgebenden Architekturen und Ornamente
ſind bald violett, weiß oder gelb. Darüber, wo zwiſchen dem Bogen und demrechtwinkeligen Rahmen zwei

dreieckige 8wickel bleiben, finden mitunter kleinere figürliche Motive ihre Stelle: Jagdſeenen, Kämpfe zwiſchen

Landsknechten, Thieren u. ſ. w.

In ungeheurer Zahl müſſen einſt ſolche Werke in unſeren Kirchen und Kapellen beſtanden haben,
begreiflichwenn man weiß, wie gerade die Grenzſcheide des XV. und XVI.Jahrhunderts für unſer Land
eine Epoche des rührigſten Treibens auf dem Gebiete der Baukunſt war, Faſt jede Stadt hat irgend ein
Denkmal von damals aufzuweiſen, und zu Hunderten zählen die Landkirchen, welche in dieſem ſpäteſtgothi⸗
ſchen Zeitalter theils von Grund aus erbaut, theils erweitert oder durch neue Zuthaten verſchönert worden
ſind. War es nunjedesmal ein epochemachendes Ereigniß, wenn ſolch ein Werk zu Stande kam, ſofehlte
es nicht an einem weiteren Kreiſe von Gönnern, die freiwillig oder gebeten demſelben ihre Theilnahme und
Spenden zuwandten. Zubenachbarten Edelleuten und Prälaten, zu Städten, zu den eidgenöſſiſchen Ständen,
wenn ihre Vertreter auf der Tagſaßung verſammelt waren, überall hin wurde entſandt; man mögeein Fenſter

oder eine Scheibe ſtiften, und meiſt auch pflegte man ſolchen Begehren freundnachbarlich zu entſprechen, ſo

daß derartige Geſchenke zum ſtehenden Gebrauche wurden, von dem noch heute ein Sprichwort im Volks—
mundegeht6).

Leider haben die ſpäteren Generationen weder das künſtleriſche Verſtändniß noch die Pietät für den
Werth und den Sinn ſolcher Stiftungen bewahrt. Noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts mag die Sahl
derſelben eine ganz erhebliche geweſen ſein—. Abbildungen zweier „gemahlter großer Fenſterſcheiben“, die ſich
damals in der Kirche von Wald im KantonSürich befanden, gibt der Ingenieur Johannes Müller in ſeinem

Werke über die ſchweizeriſchen Alterthümer. Beide, den knieenden Donatoren mit ſeinem Wappendarſtellend?),
tragen das Datum 1508, und ähnliche Werke, aus derſelben Cpoche ſtammend, befanden ſich alten Beſchrei⸗

bungen zu Folge in den Kirchen von Mettmenſtetten und Hedingens). Sie hatten die Stürme des Refor—
mationszeitalters überdauert, denn, welch ein ſchonungsloſes, ja vandaliſches Vorgehen gegen die Werke der

kirchlichen Kunſt ſich damals zeigte, 8wingli ſelbſt hat die Glasgemälde zu denjenigen Sierden gezählt, die

man unbeſchadet des „Glaubens und der rechten Gottesehre“ in den Kirchen belaſſen möge.
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Andere Anſchauungen brachte die Wendezur Neuzeit hervor, keine religiöſen Skrupeln, Bedenken etwa,

die ſich über die Berechtigung der Kunſt im Dienſte der Kirche erhoben hätten, ſondern die Richtung dieſes

Zeitalters war ein nüchterner Purismus, der theils zuſammenhing mitdenfreiheitlichen Ideen, theils auch in

dem wieder erwachenden Claſſieismus auf dem Gebiete der Kunſt und der Literatur ſeine Erklärung findet,

und der ſich äußerte in einem Drange nach Luft und Licht, welcher den geſammten Nachlaß des Mittelalters

überhaupt in Acht und Bann erklärte. Als werthloſer Plunder wurden hundert und aber hunderte von

köſtlichen Bildern verſchleudert, Schildereien, die bisher noch die Fenſter von Kirchen, in den Raths- und
Schützenhäuſern, der Zunftſtuben und das trauliche Wohngemach desbürgerlichen Hauſes geſchmückt hatten. Kalt
und farblos wie das ganze damalige Leben, wollte man auchſeine nächſte Umgebung haben. Eswareine
Ausnahme, wennetwaein Kunſtverſtändiger, wie der Herzog Franz von Anhalt-Deſſau, dieſer außer Curs
gekommenen „Raritäten“ ſich bemächtigte; durch Lavater, wird berichtet, hatte er ſich eine Reihe von Glas—
gemälden ſchweizeriſchen Urſprungs zuſammenkaufen laſſen, eine Sammlung erſten Ranges, die noch heut im
„gothiſchen Hauſe*“ des unweit Deſſau gelegenen Parkes von Wörlitz zu ſehen iſt lo). Regel war, daß man
kurzweg auskehrte, ſolche Schildereien,wenn's gut ging, zum Trödel in Kiſten und Kaſten verwies, oder
vollendz, wie dies zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit den Glasgemälden des Schaffhauſer Münſters
geſchah und leider auch von denen deshieſigen Fraumünſters berichtet wird, zu Scherben zerſtampfte und
fäſſerweiſe zur Glashütte ſpedirte 1.

Nicht lange, zum Glück, hielt dieſe Stimmung an. Esfolgte die Seit der Romantik, und wie manſich
nunmehr mit Vorliebe dem Studium dereigenen Geſchichte und der eigenen Denkmäler zuwandte, ſo kam ein
allgemeineres Intereſſe auch jenen kleinen Kunſſwerken zu gut. Die Schweizer freilich blieben auch diesmal zurück;
nur Wenige gab es, denen die Erhaltung der heimiſchen Schätze am Herzen lag, um ſo größer wurde die
Zahl der fremden Bewerber und mitihr der ſchnöde Wucher, den unwiſſende und habſüchtige Nachkommen
mit ihrer Väter Werken begingen!2). Hunderte und tauſende der werthvollſten Kleinode ſind ſeit dem
hinausgewandert in alle Ferne; aber heute noch iſt der Mahnruf unbeachtet und der Vorgang in anderen
Ländern, wo längſt unter dem Schutze des Staates, begünſtigt von Städten und Corporationen aller Art, die
Sammlungen ſich mehren und wo mit der Achtung vor dem Nachlaſſe früherer Zeiten die zunehmende
Beſſerung des künſtleriſchen und handwerklichen Schaffens beginnt.

—————



Anmerkungen und Beilagen.

) Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonné de l'architecture frangaise du XI au XVI sièecle. Vol. IX.
Paris 1868, p. 390.

2) Andere Stellen aus Dichtungen und Predigten des XIII. und XIV. Jahrhunderts bei Schnaaſe,

Geſch. der bild. Künſte, Bd. V., Düſſeldorf 1872, S. 559. Wackernagel, Die diſche Glasmalerei. Leipzig 1855.

S. 41 uff. Lübke, KunſthiſtoriſcheStudien. Stuttg. 1869. S. 408.

9) DasNäherehierüber in meiner Geſchichte d. bild. Künſte in der Schweiz. S. 596 u. f.

Wäcdcernagelaa

8 Wackernage a8

6) „Demwerdich keine Scheibe ſetzen.“ Wielange dergleichen Geſchenke üblich waren, beweist der Umſtand,
daß noch im Jahre 1706 in die neue Kirche in Schöfflisdorf ein Fenſter mit „Un. Gn. Herren Ehren—Waapen“

geſtiftetwurde (A.Werdmüller, Memorabilia— oder Merkwürdigkeiten der Stadt und Landſchaft Zürich.
1780. IS. 308).

) Abgebildet bei J. Müller, Merkwürdige Ueberbleibſel von Alterthümern an verſchiedenen Orten der Eid—

genoßſchaft. J. Theil. Stadt Zürich ——11 und 31. Daßnicht 1308, wie Müller verzeichnet und nach ihm

ſeltſamer Weiſe auch Geſſert, Geſch. der mnaern 1837 S. 87 ſchreibt, ſondern 1508 das auf der einen Scheibe
befindliche Datum war,iſt ſelbſt angeſichts dieſermangelhaften Zeichnung zu beſtimmen.

5) Ueber die Glasgemälde in Mettmenſtetten berichtet A. Werdmüller a. a. O. S. 878, wogegener
auffallender Weiſe von denjenigen in den benachbarten Kirchen von Maſchwanden undHedingenkeine Silbeverlauten

läßt. Eingehender noch als Werdmüllers Beſchreibung iſt ein Bericht des ſel. Herrn Kirchenrath Vögelin, deſſen

gütige Mittheilung wir ſeinem Enkel, Herrn Prof. Sal. Vögelin, jr. verdanken: Glasmalerei in der Kirche

zu Mettmenſtetten. Auguſt 1797. D) ImMittelfenſter des Chores, welches durch drei Kreuzſtöcke (thatſächlich

nur zwei) in vier (ſollte heißen drei) Feldergetheilt iſt: Chriſtus, vor ihmſtehen die drei Heiligen Felix, Regula und

Exuperanz. Im innerſten Felde ein Kaiſer kniend mit einer Kirche in der Hand — Kaiſer Carlmit dem Großen
Münſter — denndabeiſollen ehemals zwei Zürcherſchilde geweſen ſein.

II) Imzweiten Fenſter befand ſich im erſten Felde ein Biſchof mit einem Buche in der Hand und einem

Nimbus umſein Haupt. Neben ihm das Wappen des Herzogthums Schwaben: dreirechts ſchreitende ſchwarze Löwen
in gelbem Felde mit dem Pfauenſchwanze auf der Helmdecke. Im zweiten Felde: drei ſchwarz gekleidete Mönche

mit Glorie, zwiſchen ihnen drei Wappen, oben links das Ciſtercienſerwappen, rechts das Wappen von Eſchenbach,
unten das Wappen Abt Joners vonKappel, ein ſchwarzes r in gelbemFeld.

IDoon einem dritten Fenſter: im erſten Felde ein Mönch mit einem Palmzweig in der Hand undeiner

Glorie um das Haupt. Im zweitenFelde ein geharniſchterMann mit dem Bannervon Bern, neben ihmder

Bernerſchild und über demſelben das Reichswappen.
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IV) Ineinemvierten Fenſter: im erſten Feld ein Biſchof, neben ihm der Schild von Luzern mit dem Reichs⸗
adler über demſelben. Im zweiten Felde S. Moritz mit der Fahne und ncben ihm eben Neſelben— und
Reichsſchilde.

NB. In allen dieſen Fenſtern hiengen die beiden Felder minder architektoniſchen Einfaſſung, worin meiſtens
kleinere angebracht waren, oben mit einander zuſammen.

V) Imerſten Fenſter des Schifſes: Erſtes Feld der Engel Michael mit der Waage und dem Schwert, neben
ihm der Zugerſchild, über welchem das Reichswappen. Zweites Feld: ein hleKönig (St. Oswald), der in der
Hand ein Brod hält, über welchem ein Rabe ſchwebt, neben ihm ebenfalls der Schild von Zug mit dem Reichswappen.

WMyhImzweiten Fenſter, Erſtes Feld: der hl. Martinus, neben ihm der Schild von Uri, über welchem das
Reichswappen. Zweites Feld: der Schild von Schwyz mit dem ———— und dem —— dabei Jeſus
am Kreuz und daneben Maria und Johannes.

VII) Imdritten Fenſter: Erſtes Feld ein Biſchof, der auf einem Sendrei hält St. Nicolaus),
neben ihm ein Heiliger mit einem Gefäß in der Hand. Zweites Feld: das Wappen der Stadt Bremgarten, über
welchem der Reichsſchild und nebenan zwei Löwenals Schildhalter.

Vondemſelben Berichterſtatter ſtammt auch das folgende vom Jahr 1800 datirte Verzeichniß von Glasmalereien
in der Kirche von Hedingen.

a) Ineinem Seitenfenſter des Chores,erſtes Feld: zwei Zugerſchilde, über welchen das Reichswappen; neben
ihm ſteht zu jeder Seite ein Engel mit einem Panner,worauf- ebenfalls das Wappen von Zug. Untendie Jahreszahl
1511. Zweites Feld: dieſelben Zugerſchilde, nur ſind hier der Engel zwei Löwen als Schildhalter angebracht.
Unten ebenfalls die Jahreszahl 1511.

b) In einem Seitenfenſter des Schiffes, erſtes Feld: die beiden Urnerſchilde, über ihnen das Reichswappen,
als Schildhalter zwei Harſthornbläſer. Zweites Feld: der hl. Martinus wie er einem Armenein Stück von ſeinem
Mantelſchneidet.

c) Ineinem andern Fenſter des Schiffes: Erſtes Feld: Mutter Gottes mit dem Kinde. Zweites Feld:
St. Peter mit demSchlüſſel.

9) J. C. Mörikofer, Ulrich Zwingli, J. Theil. Leipzig 1867. S. 271.

10) W. Hoſäus, Die Glasgemälde des gothiſchen Hauſes zu Wörlitz, in v. Zahn's Jahrbüchern für Kunſt—

wiſſenſchaft. II. Jahrg. Leipzg. 1869. S. 219 u. ff.

Später war es Martin Uſteri, der bekannte zürcheriſche Dichter, der einegroße Sammlung von Glasgemälden,

darunter ſämmtliche Schildereien aus dem Rathhauſe zu Lachen und dem Kloſter Oetenbach in Zürich erwarb. Dieſe

überaus ſtattliche Collection, die mehrere (es wird berichtet 5—6) Kiſten füllte, iſtnach dem Tode Uſteri's für 100

Gulden an einen Straßburger Juden verſchachert worden. Wie tief damals ſolche Werke im Preiſe ſtanden, wird

auch dadurch beſtätigt, daß in den zwanziger und dreißiger Jahren bei dem Bücherantiquar Wüſt an der Franken—

gaſſe faſt keine Gant verging, auf der nicht Glasgemälde um 1—ÿ11/, Guldenverſteigert wurden.

Größere und kleinereSammlungenſchweizeriſcher Glasgemälde ſind im Auslande die Menge zu finden. Die

bedeutendſte iſt diedes Herrn Joſeph Vincent zu Conſtanz, zuwelcher u. A. die prachtvollen (im Anzeiger

f. ſchweiz. Alterthumskunde 1869 S. 98-102beſchriebenen) Fenſter mit Scenen ausder Geſchichte Chriſti gehören.

Sie wurden 1831 aus demFrauenkloſter Tennikon im Thurgau verkauft, wo ſie ehedem den Kreuzgang ſchmückten.

(J. A. Pupikofer, der Kanton Thurgau. Hiſtoriſch-geogr.-ſtatiſt. Gemälde der Schweiz. XVII. Heft S. 12.)

Andere Sammlungenfinden ſich im Hotel de Cluny zu Paris (Anz.für Schweiz. Geſch. und Alter—

thumskunde V. Jahrg. 1889 S. 32, 47, 66), im Kgl. Muſeum zu Berlin(a. a. O. Jahrg. VIII. 1862 S. 37,

57), und der Galerie Razinsky daſelbſt (a. a. O. 59), zu Nurnberg in der Burg und dem Germani—

ſchen Muſeum, im Muſeum von Dijon, ferner in den Schlößern Eberſtein-Schloß (Großh. Baden),

Hohen-Schwangau Gaiern) und Greifenſtein bei Weidling unweit Wien(üürſtl. Lichtenſtein ſches Beſitzthum).
*
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u1) Ueber die Schaffhauſer Glasgemälde vide Handbuch für die Litteratur der Schweizergeſchichte, redigirt durch

G. Meyer v. Knonau 1867 (Zürich 1868) S. 153, Note. Ueber das Schickſal der Glasgemälde, die ſich bis in

die neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts im Schiff und Chor des Fraumünſters in Zürich befanden, und

dann auf Anordnung des als Schriftſteller bekannten Fraumünſter-Amtmannes Heidegger entfernt worden ſein

ſollen, berichtetemündlich der unlängſt in hohem Greiſenalter verſtorbene Glaſer Reutlinger dahier, der als Knabe wider⸗

ſtrebend ſeinem Vater dieſen Vandalismus begehen half. Beſtätigt wurden dieſe Mittheilungen durch Hrn. Inſpector

Profeſſor Horner ſel. der in den Zwanziger Jahren Vorträge über Kunſtgeſchichte und Aeſthetik hielt.

12) Auch „aufgeklärte“ Regierungen haben derartigen Schacher getrieben, wie diejenige Luzerns, die nach Auf—

hebung des Kloſters Rathhauſen die ſämmtlichen im dortigen Kreuzgang befindlichen Glasmalereien für ein Spott—

geld verkaufte. Ein Theil derſelben befindet ſich im Privatbeſitze eines St. Gallers, andere hat Herr alt Großrath

Bürki in Bern erworben, der Reſt ſoll in Paris und Londonnoch eines gutſituirten Bewerbers harren.
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Neujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue RNReihenfolge.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich.

Beiträge zur Geſchichte der FamilieManeß. 2 Hefte.
Leben Johann Kaſpar Orelli's.

Leben Friedrich Du Bois von Montpereuxr.
Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter. 2 Hefte.
Lebensabriß des Bürgermeiſter Johann Heinrich Waſer.

Geſchichte der Schweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.

Die Geſchenke Papſt Julius II. an die Eidgenoſſen.

Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.

Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich.

Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte.
Briefe der Johanna Grey und des Erzbiſchofs Cranmer.
Erinnerungen an 8wingli.

7 Hefte.

Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von Frankreich.
DasFreiſchießen von 1504.
Ein Kalender von 1508.
Herzog Heinrich von Rohan.

Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Fran—
zöſiſchen Bündniſſes 1777.

Konrad Pellikan.
Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich.

DieLegende vomheil. Eligius.

Die SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrter, Künſtler und Staatsmänner
auf der Stadtbibliothek in Zürich. 1. Heft.
SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrter, Künſtler und Staatsmänner
auf der Stadtbibliothek in Zürich. 2. Heft. Schluß.
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